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Diagnose
Unter einemTrauma
(griech.Wunde) verstehen
Psychologenein seelisch
einschneidendesErlebnis
unddie Erinnerungdaran.
Die Folgenkönnenschwer-
wiegendepsychischeStö-
rungensein.Manunter-
scheidet akuteBelastungs-
reaktionen, dieunmittelbar
auf dasEreignis folgen, von
posttraumatischenBelas-
tungsstörungen(PTBS, eng-
lischPTSD), die später ein-
tretenundchronischwer-
denkönnen.Diagnosekrite-
rieneinerPTBSsindnach
demDiagnosehandbuch
DSMunter anderemunge-

wollte plastischeErinnerun-
gen (Intrusionen), ausgelöst
durchSchlüsselreize (Trig-
ger).Das kann einGeruch
sein, einBild oderVergleich-
bares.Schwere, Zeitpunkt
undDauerder zugrunde lie-
gendenTraumatisierung
wirkensich, sodie Lehrmei-
nung, aufdasAusmaßder
Störungenaus.

GeneseeinerKrankheit
DerNeurologeHermann
Oppenheimbeschrieb 1889
erstmalseine „traumati-
scheNeurose“alsReaktion
aufdamals neuartigeVer-
kehrs- und Industrieunfälle.
ImErstenWeltkriegwurde

dasPhänomender „Kriegs-
zitterer“beobachtet, das
heutediemeistenPsycholo-
genals eineFormderPTBS
ansehen.Die behandelnden
Ärztenahmendamals oft
physiologischeUrsachen
an (DruckvonExplosio-
nen). Siebehandeltendie
Soldatendahermeist nicht
therapeutisch, sondernmit
Elektroschocksundande-
renphysischenMethoden.
WährenddesZweitenWelt-
kriegswaren psychische
Störungenkein großes
Thema.Vor allembeiÜber-
lebendenvonKonzentrati-
onslagernstelltemanspä-
ter aber häufigSymptome

fest, dieeinerPTBSentspre-
chen.DieAnerkennungals
Krankheit 1980gehtauf Ini-
tiativenvonVietnamkriegs-
veteranenzurück.

Hochkonjunktur
SeitherwurdedieListe der
infragekommendenErleb-
nisseerweitert, derAnblick
einerSchlägerei kann
schongenügen. Therapeu-
ten selbstund andereHel-
ferberufe sollenbesonders
gefährdetsein.Auchhistori-
schenPersonen, etwadem
SchriftstellerundKriegsteil-
nehmerJ.R.R. Tolkien,wird
nachträglicheinePTBSat-
testiert.
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Kriegsheimkehrer wurden in frühe-
renZeitenmeist als stolzeHeldenge-
feiert. Der Zustand ihrer Seelen inte-
ressierte niemanden. Im wieder
kriegführendenDeutschlandderGe-
genwart ist das anders: Statt Paraden
und Siegesfeiern erwartet einen
Großteil der Soldaten die Couch
beim Psychotherapeuten.
Unter den rund 250 000 Soldaten

der Bundeswehr gibt es wahrschein-
lich keinen mehr, der nicht davon ge-
hört hat: posttraumatischeBelastungs-
störungen (PTBS, sieheKasten). Fern-
sehen und Zeitungen berichten im-
merwieder über Soldaten, die als Psy-
chowracks aus Afghanistan zurück-
kehren (Handelsblatt vom 25. Juni).
Die Bundeswehr verschweigt das
nicht, im Gegenteil: Unter www.ptbs-
hilfe.de informiert sie über Hilfsange-
bote und nennt Zahlen: Insgesamt
wurden 447 Soldaten wegen einer
posttraumatischen Belastungsstö-
rung therapiert, davon 245 allein 2008.
Zur Einordnung: In Afghanistan sind
wenig mehr als 3 000 Soldaten statio-
niert, ein großer Teil davon verlässt
fast nie das Lager. 81 deutsche Solda-
ten starbenbisher bei Auslandseinsät-
zen, die meisten nicht durch Kampf-
handlungen (19 Tote), sondern durch
Unfälle und natürliche Ursachen. 109
Soldaten wurden verwundet.
Stelltmandiese Zahlen in einVer-

hältnis zumZweitenWeltkrieg, als al-
lein Deutschland rund 18 Millionen
Soldaten aufbot, von denenmehr als
3,5 Millionen starben, und die Ge-
walttaten unvergleichlich häufiger
und intensiver waren, dann müsste
man folgern, dass Millionen Men-
schen in den vom Krieg betroffenen
Ländern traumatisiert wurden. Und
das tun viele Psychologen auch.
DieNachkriegsgesellschaftenhät-

ten zum großen Teil aus Traumati-
sierten bestanden, sagt die Trauma-
therapeutin Astrid von Friesen. Um
weiterleben zu können, hätten die
meistenMenschen das Erlittene ver-
drängt. „Das ist ein Schutzmechanis-
mus, der überhaupt erst die Aufbau-
leistung nach dem Krieg ermög-
lichte“, sagt sie. Die Kriegsheimkeh-
rer, Ausgebombten oder Vertriebe-
nen fragte niemand nach ihremLeid.
Traumatherapeuten gab es nicht.
Eine ganzeReihe aktueller psycho-

logischer Studien hat einen hohen
Anteil von posttraumatisch Belaste-
ten unter der älterenGeneration aus-
gemacht. 18,3 Prozent der von ihr be-
fragten Menschen, die den Krieg als
Kind erlebten, litten heute noch da-
runter, schreibt Andrea Bauer in ih-
rer Dissertation. Gerade im Alter,
mehr als 60 Jahre nach dem Krieg,
durchlitten viele – „angetriggert“
durch das Empfinden der Todesnähe
– erneut ihre traumatischenKriegser-
lebnisse, berichtet Friesen. Der Psy-
choanalytiker Wolfgang Schmid-
bauer führt in seinem Buch „Er hat
nie darüber geredet“ sogar viele Be-
ziehungsprobleme und Depressio-
nen heutiger Erwachsener auf das
Kriegstrauma ihrer Eltern zurück.
Die Schlussfolgerungen dieser Psy-
chologen: Unter uns leben Hundert-
tausende,wennnichtMillionenTrau-
matisierte, und ihnen muss man hel-
fen. Auf die Therapeutenwarten also
jede Menge Patienten, nicht nur in
Kasernen, sondern auch inAltershei-
men und Privathaushalten.

Ein solches Hilfsangebot zu kritisie-
ren erscheint unangebracht und hart-
herzig. Klaus Dörner weiß das. Den-
noch macht der frühere Leiter einer
psychiatrischen Klinik in Gütersloh
seinem Berufsstand einen schweren

Vorwurf: Das ausufernde „Helfersys-
tem“ züchte sich die Patienten selbst
heran, und mache mit der Diagnose
PTBS „einneuesFass imGesundheits-
markt“ auf. Der Grund: Die immer
zahlreicheren Therapeuten suchen
nach potenziellen neuen Patienten.
Ohne Zweifel gebe es Menschen,

die sich von seelischen Schäden nach

traumatischenErlebnissen auch lang-
fristig nicht erholten, und denen
müsse man helfen, sagt Dörner, der
selbst als Kind Bombenangriffe er-
lebte. Doch das seien sehr seltene
Fälle. Indem die Therapeuten nun ei-
nem immer größeren Personenkreis
ein Trauma unterstellten, das an allen
persönlichen Problemen schuld sei,

entstehe bei denPatienten die falsche
Hoffnung, durch eine Traumathera-
pie alle Probleme lösen zu können.
„So werden sie erst zu chronisch
Kranken gemacht.“
Umzingelt von therapeutischerAuf-

merksamkeit ist manch einer schnell
überzeugt, ein psychisch krankes Op-
fer zu sein. Zumalwennder Betroffene

das Gefühl hat, das sein Einsatz und
sein Leid von der Gesellschaft nicht
ausreichend gewürdigt wird.
Britische Psychologen bestätigen

dieses Problem. Sie fanden auf der
Grundlage von elf Einzelstudien he-
raus: Die Therapierung kurz nachmi-
litärischen Kämpfen, aber auch nach
zivilen Unfällen oder Amokläufen
verhindert nicht die Entstehung psy-
chischer Schäden, im Gegenteil: „Be-
handlungssitzungen können die Lage
für viele Menschen verschlechtern“,
sagt Neil Roberts vom Trauma-
Dienst derUniversitätsklinikCardiff.

PTBS, so Dörner, sei ein Konstrukt,
dass man weder von den ökonomi-
schen Interessen der Helfer und Be-
troffenen, noch von politischen und
historischen Wertungen trennen
könne.DieLobby derVietnamkriegs-
veteranen und ihrer Therapeuten
sorgte dafür, dass PTBS 1980 als
Krankheit akzeptiert, also ins „Diag-
nostic andStatisticalManual ofMen-
tal Disorders “ (DSM) aufgenommen
und damit relevant für Renten- und
Krankenversicherungen wurde.
Ansichten über Krankheit und Ge-

sundheitwerdenbeeinflusst durch ge-
sellschaftliche Werte und Normen,
durch Ideologien und Überzeugun-
gen. DieUS-Soldaten kamen aus einer
friedlichen Gesellschaft, die ihren
Krieg zunehmend ablehnte. DieWelt-
kriege in Europa dagegen betrafen
ganze Gesellschaften. „Ist der Krieg
ein Kollektiverlebnis, dann kann der
Einzelne mit seinem Leid keinen Ein-
druck machen. Dann lässt er es sein“,
sagt Dörner. Dass das Konzept PTBS
nicht imkriegsversehrtenEuropa, son-
dern im verschonten Amerika auf-
kam, wundert ihn daher nicht.
Der Jenaer Psychologe Sebastian

Lemke ist ähnlich wie Dörner von
dem etablierten Bild der PTBS nicht
überzeugt. Er analysierte die psychi-
atrischen Akten aus einem Lazarett
des ErstenWeltkrieges in Jena. Ergeb-
nis: „Soldaten mit Kampfhandlungen
oder unmittelbarem Betroffensein
von Schüssen und Detonationen er-
krankten in psychischer Hinsicht sel-
tener als Soldaten, die nie im Kampf-
einsatzwaren.“Lemkebestätigt damit
zeitgenössischeBerichte, die besagen,
dass gerade Frontsoldaten tendenziell
psychisch stabiler waren als die in der
Etappe: ZumBeispiel gab es unter den
126 000 deutschen U-Boot-Soldaten
des Zweiten Weltkrieges, einer ex-
trem beanspruchten und gefährdeten
Truppe, nur 56 psychisch Erkrankte,
glaubt man dem Standardwerk „Psy-
chiatrie der Gegenwart“ von 1961.
Die Jenaer Lazarettakten zeigen,

so Lemke, dass überdurchschnittlich
viele der psychiatrisch behandelten
Soldaten schon vor dem Krieg see-
lischkrankwaren. Lemke zufolge un-
terschieden sich außerdem die psy-
chischen Krankheitsbilder der
kampferfahrenen Soldaten nicht von
denender -unerfahrenen. Daswider-
spricht dem Diagnosehandbuch
DSM, das das Trauma als Reaktion
auf lebensbedrohlicheEreignisse de-
finiert und impliziert: je höher die
Dosis des Erlebnisses, desto höher
die traumatischeWirkung. Das Kon-
zept der PTBS müsse daher überar-
beitet werden, fordert Lemke.
Doch das wird kaum geschehen.

Lemke und Dörner sind Außenseiter
in ihrer Zunft. „Lemke kennt den For-
schungsstandnicht. Seine Studie inte-
ressiert mich nicht“, kommentiert
der Heidelberger Medizinhistoriker
und Traumaforscher Wolfgang Eck-
art. Vermutlich werden noch sehr
viele Bundeswehrsoldaten und frü-
here Kriegskinder auf der Couch lie-
gen – traumatisiert oder nicht.

Schildkröten sind schon wegenihres ungewöhnlichen Ausse-
hens faszinierend. In welcher Welt
leben diese langsamen Tiere wohl?
Das fragte ich mich als Kind beim
Anblickunserer griechischenLand-
schildkröte „Jenny“. Im Studium
lernte ich noch, dass Schildkröten
an der evolutionären Basis aller an-
deren Reptilien (Krokodile, Echsen
undSchlangen) undVögel angesie-
delt sind. Dies vermutete man über
100 Jahre lang. In meinem Labor
konnten wir dann zeigen, dass
Schildkröten die größte genetische
Ähnlichkeit zuKrokodilen undVö-
geln – den letzten Nachfahren der
Dinosaurier – haben. Deshalb wer-
den sie heute meist als Schwester-
gruppe der Archosaurier (Kroko-
dile und Vögel) angesehen. Das be-
deutet, dass aus einemwahrschein-
lich krokodilähnlichen Vorfahren
in erstaunlich kurzer Zeit sowohl
die flinken Vögel als auch die trä-
gen Schildkröten entstanden.
Aber der Knochenpanzer der

Schildkröten gibt der Forschung im-
mer noch Rätsel auf. Er ist eine ein-
malige Erfindung der Evolution. Es
gibt nur wenige Fossilfunde, die zei-
gen könnten,wie aus einem„norma-
len“Echsenbauplander einerSchild-
kröte werden kann. Der Rückenteil
des Panzers besteht aus zusammen-
gewachsenen Wirbeln und Verknö-
cherungen der Haut, der Bauchteil
aus verbreiterten Rippen, die – ein-
malig im Tierreich – außerhalb des
Körpers angeordnet sind!Die Schul-

terblätter von Schildkröten liegen
aufgrund dieserKonstruktion inner-
halb des Rippenkorbes und nicht,
wie bei allen anderen Wirbeltieren
außerhalb (fassen Sie sich einmal
auf das Schulterblatt). Das erfor-
derte auchVeränderungenvonMus-
kelverbindungen, um die Schulter
funktionell zu erhalten.
Wie dies entwicklungsbiolo-

gischerreichtwurde aus einemBau-
plan, der dies eigentlich nicht vor-
sah, haben jetzt Forscher um mei-
nenKollegen ShigeruKuratani in Ja-
pan in der Zeitschrift „Science“ ge-
zeigt. ShigehiroKuraku aus demKu-
ratani-Labor arbeitet in meiner Ar-
beitsgruppe als Assistenzprofessor.
Die Forscher verglichen Hühner
und Schildkröten. Sie konnten zei-
gen, dass deren zunächst sehr ähnli-
che Embryonen sich ab dem elften
Tag unterscheiden. Am Schildkrö-
tenembryo entsteht dann eine neu-
artige Kante, zu der die sich bilden-
den Rippen über die Anlagen des
Schulterblatts wachsen und dann
später die Bauchseite des Panzers
formen. Dazu müssen sich auch ei-
nige der Schultermuskeln verän-
dern. Die Forscher zeigen anhand
der Embryonalentwicklung, dass
Schildkröten zunächst als Zwi-
schenstadium die Schulter vor den
Rippen hatten, bevor sie später bei
moderneren Schildkröten in den
Rippenkorbwanderten. Ein 2008 ge-
fundenes Schildkrötenfossil belegt
genau dieses Arrangement der
Schulterknochen, nur fehlen natür-
lich dabei die Muskeln, an denen
man dieses Embryonen-Origami
hätte nachvollziehen können.
wissenschaft@handelsblatt.com

Herr Kreis, Sie haben im Sommer
1944 als 17-jähriger Panzersoldat
an denKämpfen in derNorman-
die teilgenommen. Denken Sie,
dass Sie durch die damaligen Er-
lebnisse traumatisiert sind?
Nein, gar nicht. Für uns Soldaten wa-
ren psychische Schäden kein Thema,
weder während des Krieges noch da-
nach. Als wir damals hörten, dass Ab-
teilungskommandeurRudolf vonRib-
bentrop, der Sohn des Außenminis-
ters, bei einemGefecht einenNerven-
zusammenbruch erlitten habe, nah-
menwir das nicht ernst. Traumatisie-
rend war eher die Gefangenschaft in
einem Lager der Amerikaner bei Bad
Kreuznach. Ich befand mich am
Rande desVerhungerns. Traumatisch
waren auch die Verbrechen, mit de-
nen beladen die Nazis unser Volk zu-
rückließen.

Was denken Sie, wenn heute von
traumatischen Erlebnissen deut-
scher Soldaten in Afghanistan be-
richtet wird?
Ich kann das schwer nachvollziehen
angesichts der verminderten Gefahr
im Vergleich zu dem, was wir durch-
machten. Zu erklären ist es vielleicht
dadurch, dass denMenschen 60 Jahre
lang alles Kriegerische völlig ausge-
triebenwurde.Und jetzt kommenun-
sere Kerlchen dahin. Die tun mir nur
leid. Denen fehlt doch jeder Antrieb.

Daswar bei Ihnen damals anders?
Wir lebten in einer völlig anderen
Wirklichkeit. Die NS-Ideologie ging
mir nicht unter die Haut, aber ich
hatte das Kriegerideal in mir. Wir
liebten unser Land und waren ge-
prägt durch Versailles und die Angst
vor dem Bolschewismus. Ich sah
meine Großeltern, meine Eltern,
meine Freunde vor mir – und das
Land. Dafür habe ich gekämpft.

Wie hat der Krieg Ihre Einstellun-
gen und Ihr Leben danach geprägt?
Er warmir eine Lektion, nach der wir
völlig anders handeln und denken
müssen als vorher. Ich zog daraus den
Schluss, mich auf die Schöpfung zu
besinnen, die allversöhnende Erde,
wie Hölderlin sagt. Ich halte es mit
dem Rabbiner Leo Baeck. Nicht die
Geschichte, wie wir sie immer noch
machen, verbürgt unsere Zukunft,
sondern die Schöpfung, die uns allein
trägt und erhält. Über die Menschen-
rechte sind die Erdenrechte gestellt.
Bei Baeck fand ich auch das Talmud-
Zitat: Der ist ein Held, der den Feind
zum Freundmacht.

Die Fragen stellte Ferdinand Knauß.

RUDOLF KREIS:Die Toten sind im-
mer die anderen. Landt Verlag, Ber-
lin 2009, 564 Seiten, 39,90 Euro

DÜSSELDORF. Die Weltgesund-
heitsorganisation (WHO) hat Hoff-
nungen nationaler Regierungen und
Gesundheitsbehörden auf einen bald
vorhandenen Impfstoff gegen die
Schweinegrippe gedämpft. „Es gibt
keinen Impfstoff“, sagte WHO-Che-
fin Margaret Chan in einem Inter-
view mit der britischen Zeitung
„Guardian“. Zwar sei es möglich,
dass im August ein Impfstoff vor-
liege. Es werde aber noch zwei bis
drei weitere Monate dauern, bis des-
sen Verlässlichkeit in klinischen
Tests belegt sei.
Derzeit sind weltweit etwa

100 000 Menschen mit dem Schwei-
negrippe-Virus A (H1N1) infiziert,
mehr als 400 Patienten starben an
der neuartigen Influenza. Besonders

in den Herbst- und Wintermonaten
auf der Nordhalbkugel wird mit ei-
nemAnstieg der Infektionen gerech-
net. Völlig aufzuhalten sei die Pande-
mie nicht mehr, heißt es bei der
WHO.
InDeutschland hatten sichVertre-

ter von Bund und Ländern amDiens-
tag darauf geeinigt, gemäß den
WHO-Empfehlungen etwa ein Drit-
tel der Bürger gegen die Schweine-
grippe zu impfen – sobald ein Impf-
stoff zur Verfügung stehe. Der hessi-
sche Gesundheitsminister Jürgen
Banzer sprach vom Kauf von 50 Mil-
lionen Impfdosen, die dafür nötig
seien. Mitarbeiter des Gesundheits-
wesens, chronisch Kranke und
Schwangere sollen bevorzugt
geimpft werden.

Das Virus ist dem Erreger der be-
rüchtigten Grippe-Epidemie von
1918 sehr ähnlich, wie Forscher um
YoshihiroKawaoka vonderUniversi-
tät Wisconsin in der Zeitschrift „Na-
ture“ berichten. Vor 1920 geborene
Menschen besitzen Antikörper, die
das Virus erkennen und effektiv be-
kämpfen können.
Gefährlicher als übliche Grippe-

Erreger ist das Schweinegrippe-Vi-
rus,weil es sehr schnell die Lunge an-
greift und sich so rasch ausbreitet. Be-
ruhigend ist allerdings die eindeu-
tigeBestätigungderWirksamkeit bis-
heriger Antigrippe-Arzneimittel wie
zum Beispiel Tamiflu. Diese Mittel,
raten Kawaoka und seine Kollegen,
seien daher gut geeignet als „erste Li-
nie der Verteidigung“. fk
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QUANTENSPRUNG

Wie der
Schild zur
Kröte kam

DÜSSELDORF. Nach 105 Tagen en-
dete für Bundeswehr-Hauptmann
Oliver Knickel am Dienstag die
selbst gewählte Verbannung. Seit
Ende März hatte er mit vier Russen
und einem Franzosen ein Raum-
schiff-Imitat am Moskauer Institut
für biomedizinische Probleme
(IBMP) bewohnt. Die Mission ist
Teil desMars500-Programms zur Er-
forschung der psychologischen und
medizinischen Aspekte eines Fluges
zumMars. Im kommendenMärz soll
in Moskau ein weiterer Isolations-
Test beginnen, dann für 520 Tage.
„Jetzt haben wir eine Menge Er-

kenntnisse fürMissionen“, kommen-
tierte Johann-Dietrich Wörner, Lei-
ter des Deutschen Instituts für Luft-
und Raumfahrttechnik (DLR). An
dem rund 15 Millionen Euro teuren
Experiment war auch die Europäi-
sche Weltraumbehörde (Esa) betei-

ligt. Obwohl man in demModul zum
Beispiel auf Schwerelosigkeit ver-
zichtete, soll das Langzeitexperi-
ment laut Wörner Wissen für eine
echte Mission zum Roten Planeten
„in 30 bis 40 Jahren“ bringen. In der
Realität würde eine solche Reise
wahrscheinlich fast zwei Jahre dau-
ern. Je nach der aktuellen Position
der Planeten im Sonnensystem be-
trägt die direkte Entfernung zwi-
schen Mars und Erde zwischen 55
und 400MillionenKilometer.
Im Inneren der Isolationseinrich-

tung wurde die Mannschaft einer
Reihe von Szenarien ausgesetzt, die
ihr den Eindruck einer wirklichen
Reise zum Roten Planeten verliehen.
So simulierte die Besatzung den
Start, die Reise ins All, die Ankunft,
einen Ausflug auf die Marsoberflä-
che und schließlich die lange Heim-
reise. „Da ist Fantasie gefragt“, hatte

der gebürtige Düsseldorfer Knickel
allerdings vor dem „Start“ einge-
räumt. Die Teilnehmer waren außer-
dem Gegenstand wissenschaftlicher
Versuche zur Beurteilung der Aus-
wirkungen der Abgeschiedenheit auf
die körperliche und seelische Ge-
sundheit. Wie bei der Fernsehsen-
dung „Big Brother“ übertrugen Ka-
meras in dem fensterlosen Container
das Geschehen in einen benachbar-
ten Kontrollraum. Der nahezu iso-
lierte Alltag wurde unter anderem
von Forschern der Universität Erlan-
gen überwacht.
Gelangweilt habe man sich selten,

schrieb Knickel in das Logbuch, das
die Mannschaft führte. Einmal feier-
ten die Männer den Geburtstag des
Deutschen, ein anderes Mal brachte
der russische „Kommandant“ Sergej
Rjasanski seinem „Co-Kosmonau-
ten“ Cyrille Fournier das Walzertan-

zen für dessen Hochzeit im August
bei. Einen Teil ihres Nahrungsvorra-
tes, zum Beispiel Blattsalat, Radies-
chen und Kohl, baute sich die Besat-
zung zur Ergänzung der abgepackten
Astronautennahrung selbst an.
Bei einer solchen Reise lerne man

„nicht nur den Mars, sondern auch
den Menschen“ besser kennen,
schrieb der Franzose Fournier in An-
spielung auf die räumliche Enge in
demnur 550 Kubikmeter großenMo-
dul. „Es herrschte während der ge-
samten 105 Tage ein überwältigender
Teamgeist“, berichtete Fournier. „Ein
derart langer Aufenthalt in einer iso-
lierten Umgebung kann nur funktio-
nieren, wenn die Besatzungsmitglie-
derwirklich gutmiteinander auskom-
men. Die Besatzung ist der Schlüssel
zumMissionserfolg. Das ist mirwäh-
rend der 105 Tage ganz bewusst ge-
worden.“ fk/dpa

WHO zweifelt an nationalen Plänen
für Schweinegrippe-Impfungen
Das neue Virus ähnelt dem der großen Epidemie von 1918 sehr
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Mit Mannschaftsgeist zum Mars
Nach 105 Tagen endete in Moskau die Simulation eines Raumflugs. Doch der eigentliche Test steht noch aus.

Posttraumatische Belastungsstörungen

Auf die Couch, marsch, marsch!
Vielen Menschen mit Kriegserfahrung wird ein Trauma attestiert. Kritiker sehen darin ein Geschäft, das Kranke produziert.

VIER FRAGEN AN:
RUDOLF KREIS

„Wir lebten in
einer anderen
Wirklichkeit“
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1968 sprachman noch von „Shell Shock“: ein amerikanischer Soldat nach einem Einsatz in Hue, Vietnam.

Anerkennung nach Vietnamkrieg

Zweifelhaftes Helfersystem


